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HOLLÄNDISCHE LAND- UND STRANDHÄUSER
ERBAUT VON DEN ARCHITEKTEN HAN & C. W EG ER IF UND FRA U  A G A TH E W EG ERIF —GRAVESTEIN

Um die schöpferischen A rbeiten der A rchitek­
ten Han & C. W egerif gerecht beurteilen 

zu können, muß man berücksichtigen, daß die 
Schw arz-W eiß-Photographie kaum annähernd das 
wiederzugeben vermag, was die A rbeiten in W irk­
lichkeit sind. G erade bei diesen Künstlern muß 
darauf besonders hingewiesen werden, weil sich 
in ihren A rbeiten  nicht nur das K o n s t r u k t i v e ,  
sondern auch in außerordentlich starkem Maße 
das I n t u i t i v e  verkörpert.

Das Monumentale des in strenger Einfachheit 
gehaltenen Stils ihrer A ußenarchitektur ent­
wickelten sie mit der ihnen eigenen unerbittlichen 
Konsequenz auch im Innenraume, wobei ihnen die 
künstlerische Verwendung der Farbe außerordent­
lich zustatten kommt. Sie versuchen keineswegs 
irgendeinen Effekt zu erhaschen, sondern in all 
ihren Formen verkörpert sich etwas Fundamen­
tales. Ihre architektonischen W erke tragen den 
A usdruck einer geschlossenen Einheit, und es 
fehlt ihnen jene Dualität von Fassade und Innen­
kultur, die man nur zu oft in der jüngsten Zeit 
zu beobachten Gelegenheit hatte.

Trotz aller individuellen Originalität herrscht 
in den A rbeiten der beiden A rchitekten eine fast

weihevolle Gesetzmäßigkeit. Sie kennen nicht nur 
die zweckmäßigste Anwendung des von ihnen 
verw erteten Materials, sondern sie beherrschen 
auch dessen Psyche so vollkommen, daß sie trotz 
der bunten Mannigfaltigkeit in der Auswahl jeden 
Mißgriff verm eiden und immer wieder der Zug 
vornehm er Schlichtheit in ihren A rbeiten  vor­
herrscht. Die Fülle der Ideen, die ihnen eigen, 
läßt doch unmittelbar erkennen, wie sehr sie die 
Stetigkeit des Motives lieben, das trotz aller A b ­
wandlungen immer wieder an entscheidender Stelle 
in den Vordergrund tritt. Offensichtlich wird 
ihnen hierdurch die Lösung des Problems der 
Raumdisposition wesentlich erleichtert.

Zur Kennzeichnung der A rchitekten scheint es 
mir am besten, ausführlicher bei der im quadra­
tischen Grundriß gebauten Villa (A bb. S. 266 bis 
267) zu verweilen. Die Straßenansicht läßt die 
strenge Einfachheit ihrer Linienführung zu voller 
Geltung kommen, während die Rückseite mit dem 
Küchenbau und dem haltlosen Schornstein den 
künstlerischen Gedanken erheblich stört. Zweifels­
ohne haben hier die Künstler der Lebensrealität 
ein Zugeständnis machen müssen. Betrachtet man 
nunmehr mit Aufmerksamkeit die zahlreichen ar­
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chitektonischen Einzelheiten, so kommt man zu 
einer jener starken Veranlagungen, in denen sie 
unübertrefflich sind.

Das eigenartige Kapitälmotiv der Sandstein­
säulen, die den Vorbau des Eingangs tragen, fin­
det sich w ieder an den Säulen, auf denen der ge­
räumige Balkon ruht, auf den schweren H olz­
pfeilern im Vestibül, auf den Treppenpfosten und 
Geländersprossen. A uch die Form des weißen 
Marmorkamins ist sinngemäß aus diesem Motiv 
entwickelt. Der gestufte Einsatz des Kamins, der 
aus getönten Tonrohrperlen hergestellt ist, bildet 
ein kleines M eisterwerk an sich; der Kontrast 
zwischen der leichten Glanzfarbe des Marmors 
und der Schwere der stumpfen Tonfarbe ergibt 
eine ungewöhnlich schöne Wirkung.

In gleicher W eise vermag man das Motiv der 
im stumpfen W inkel abgeschrägten Fensterumrah­
mung zu verfolgen, das sich widerspiegelt in dem 
eisernen G itter der Gartenpforte, in der Rahmen­
form aller Türen im Innern des Hauses, in dem Glas­
werk über dem Vorbau des Eingangs und in dem 
massiven hölzernen Deckenwerk, dessen wunder­
volle symmetrische Abstufung im tiefen Schatten 
der Reproduktionen fast völlig verloren geht. 
— Die Verwendung von Holz, die an und für

GARTENANSICHT DES HAUSES »SUB R O S A --H A A G

sich äußerst dankbar ist, verstehen die A rchitek­
tenhervorragend, und bei gründlicher Betrachtung 
ihrer Innenarchitektur sieht man, daß das H olz­
material im Vordergrund steht. Ohne jegliche 
Aufdringlichkeit fügt sich das reichhaltige H olz­
werk in das steinerne Gefüge des Raumes. Die 
zwei abgebildeten Schlafzimmer (Abb. S. 278—279) 
kontrastieren in der Lösung des Lichtproblems, 
das mir in dem Raum ohne Holztäfelung entschie­
den besser gelöst zu sein scheint als in dem ande­
ren. Holz ist ein reflexloses Material und eignet 
sich daher nur in sehr beschränktem Maße für ein 
Schlafzimmer, welches die Lichtreflexe des Mor­
gens wiedergeben muß. Es findet zweifelsohne seine 
beste und wirkungsvollste Verwendung in Räumen, 
in denen das Leben stündlicher Alltäglichkeit pul­
siert, und so kommt es auch in den A rbeitsräum en 
und Speisezimmern am besten zur Geltung.

Selten hat man so stark die Empfindung, daß 
sich der architektonischen Schöpfung das w ider­
strebende Material von Stein, Holz, Eisen, Glas 
und Farbe so innig fügt, als wie gerade bei 
Han und C. Wegerif. Die Farbe gibt ihren 
Innenräumen den Ton einer harmonischen Kom­
position, und in ihr vereinigen sie die schweren 
Teppiche, Möbel, Scheiben, Gardinen, die alle
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das Motiv der kom­
ponierenden Farbe 
tragen. — A uch die 
Problem e der Diele, 
des Flurs und der 
T reppe haben W e­
gerifs überall dort 
wundervoll gelöst, 
wo sie nicht die hol­
ländische Eigentüm­
lichkeit der schmalen 
engbrüstigen S tra­
ßenfront zu Zwangs­
maßnahmen nötigte. 
Die T reppe steigt; 
sie verliert völlig 
den C harakter einer 
nützlichen V erlegen- 
heit, der ihr fast 
durchwegs anhaftet. 
Sie ist nicht mehr 
das heimliche Ver- 
hältniszwischen»Un- 
ten« und »Oben«, 
sondern die V erkör­
perung einesZwecks. 
— Und in dieser kon­

stanten Formulie­
rung, gleichviel ob 
um der Nützlichkeit 
willen im A usdruck 
des Zwecks, oder um 
der Schönheit wil- ENTW U RF DER ARCHITEKTEN HAN & C . W EOER1F—HAAO IN HOLLAND. 
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len im A usdruck des 
M otivs, liegt die 
große schöpferische 
Kraft der Künstler, 
deren A rbeiten nir­
gends die große 
künstlerische Idee 
und die ihr zugehö­
renden G esetze ver­
leugnen. — Nicht 
unwesentlich w er­
den die A rchitekten 
durch die künstleri­
schen A rbeiten der 
Frau A gathe W ege­
rif - Gravestein un­
terstützt, von deren 
Schaffenskreis die 
letzten Abbildungen 
berichten. Die in je ­
der Ffinsicht vollen­
deten Batiken, von 
denen man sich ohne 
Farbe absolut keine 
Vorstellung machen 
kann, sind herrliche 
Kunstwerke. Durch 
die M itarbeit der 
Frau W egerif-G ra­
vestein, die für ver­
schiedene der innen­

architektonischen 
Entwürfe die Gardi-
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nen, Decken, Kissen und Möbelstoffe in ihrem 
ßatikatelier anfertigte, sind außerordentlich voll­
kommene W irkungen erzielt worden.

Die Batikstoffe von Frau W egerif erhalten 
ihren besondern eigenartigen Reiz dadurch, daß 
sie sich nicht ausschließlich damit begnügt, durch 
den Z auber der ihnen eigenen unerschöpflichen 
Farbenpracht den Beobachter zu fesseln, sondern 
durch die Entwicklung der Batiktechnik zu einer 
expressionistischen Stoffmalerei. Die zwei Pflan- 
zen-Expressionen gehören zu den eindrucksvoll­
sten und schönsten A rbeiten W egerifscher Batik­
kunst. Da das Batiken durchaus eine feine Nuan­
cierung der Farbe zuläßt, so öffnen sich mit diesen 
expressionistischen Batiken erwartungsvolle A us­
blicke für die Zukunft, in der bewiesen werden 
wird, daß ihr ein größerer W ert zuerkannt w er­
den muß, als der einer reinen Dekorationskunst.

Der Versuch, Sessel und Sofas statt mit Leder 
oder Druckstoffen, mit gebatiktem  Stoff zu über­
ziehen, kann als durchaus gelungen angesehen w er­
den, und auch die Batikvorhänge erzielen eine hohe 
künstlerische W irkung, wobei jedoch nicht außer 
A cht gelassen w erden darf, daß die A usdrucks­
schwere der Batikkunst nur in großen Räumen 
bei weiten Flächen voll zur Geltung kommt, w äh­

rend in kleinen Zimmern sehr leicht das Gefühl 
der Bedrückung aufkommen dürfte.

Es ist selbstredend, daß die Batikkunst in der 
Verwendung von Kissen ungewöhnlich eindrucks­
voll ist, zumal in der begrenzten Fläche eines 
Kissens das Farbenmotiv am stärksten zum A us­
druck kommt und ihm den Glanz einer ganz ge­
heimnisvollen Schwere gibt, das Kissen in jeder 
Lage »ruhen« läßt.

Die glückliche Verbindung dreier Künstler­
naturen, die mit gleichgroßem Verständnis und 
unbegrenzter Liebe zur Kunst sich dem W erk der 
architektonischen Schöpfung widmen, läßt für die 
Zukunft noch viel erw arten; und was sie bis 
heute gehalten haben, das w erden sie in Treue 
gegen sich selbst auch in Zukunft halten.

G erade in Deutschland dürfte nach diesem 
Kriege für die architektonische Kunst, als einer 
der schönsten Künste des A ufbaus, ein sehr 
großes Interesse herrschen. Die zahlreichen archi­
tektonischen Probleme, zu deren Lösung alle be­
rufenen Künstler verpflichtet sind, dürften auch die 
M itarbeit der Künstlergruppe W egerif bedingen 
und ich zweifle nicht, daß man nach diesem Krieg 
auch in Deutschland A rbeiten dieser drei begab­
ten Künstler finden wird. — w o l f g a n g  b r e i t h a u p t .

ARCHITEKTEN HAN S. C . W EOER1F—HAAO AUS DEM EMPFANGSZIMMER IM HAUSE »SUB ROSA«
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PFLICHT ZUR KÜHNHEIT

Wo Freiheit des Schaffens gegeben, wo die M ittel 
nicht zur Einschränkung und Berechnung zwingen, 

wo der A uftraggeber aufgeklärt und frei von Vorurteilen, 
da ist es Pflicht, kühn zu sein, das A ußerordentliche, das 
Neue zu wagen. H ier oder nie müssen die Keime des 
w underbar Schönen aufgehen. W er solchen Fall unge­
nutzt vorübergehen läßt, nur auf bequemen Gleisen mühe­
los das längst Gewohnte wiederholt, der verdient nicht

den Namen Künstler. Reichtum verpflichtet. A ber er 
verpflichtet nicht zu Luxus, nicht zu Verschwendung im 
Stoff. W er ohne Kühnheit nur mit teurem M aterial auf­
trumpft, stellt sich als Kriegsgewinner bloß.

Es ist nicht wahr, daß alter Reichtum zurückhaltend 
ist und unter allen Umständen nur das bew ährte A lte, 
das »Gediegene« und »Ruhige« unterstützt. A lte  Kultur 
ist sich des rechten Geschmacks so sicher, daß sie auch
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WEISSER MARMOR- 
KAMIN, DECKE AUS 
D EN  BATIK-ATELIERS 
A PELD O ORN  (H O LL.)

Neues wagen und Künstlerversuche unterstützen kann. 
—  W o ist der W agem ut der Künstlergeneration um die 
Jahrhundertw ende hingeflohen? Man hat damals manche 
Böcke geschossen, aber man hat Großes angestrebt und 
ist den stärksten W irkungen nahegekommen. Die je tzt 
geübte V orsicht bew ahrt zw ar vor Angriffspunkten und 
Entgleisungen, ist dem  Erw erb günstiger. D er Gewinn 
für den künstlerischen Fortschritt ist aber recht dürftig. 
Für die Kunstgeschichte w ird unsere kunstgewerbliche 
Produktion immer belangloser. Es sind W iederholungen 
und V arianten. Die Kunstgeschichte w ird keine V er­
anlassung haben, sich damit zu beschäftigen.

A b er der allzu vorsichtige Künstler sägt auch den 
A s t ab, auf dem er sitzt. Seine Extraarbeit und sein 
Extrahonorar sind nur berechtigt, wenn er Originaleres, 
persönlich W ertvolleres bietet als die Firma, d ie  nur mit 
alten Kunstgewerbeform en handelt. H ier m üßte eine 
klare Trennungslinie gezogen w erden, und der Künstler 
müßte sich seiner Besonderheit bew ußt sein. S ta tt dessen 
scheinen verschiedene Künstler heute ihren Ehrgeiz darein 
zu setzen, daß ihre A rbeiten  genau so »solid-vornehm« 
und langweilig aussehen wie die der Firm a A  oder Z. 
W ozu sind denn Künstler nötig? U nsere großen renom­
m ierten Kunstgewerbefirmen füllen ihren Platz sehr gut

aus. W enn die Künstler ihnen auf ihrem eigensten G e­
b iet Konkurrenz machen, so schadet das höchstens den 
Künstlern. W enn aber der Einzelkünstler den G eschäften 
hinsichtlich der P reise  Konkurrenz machen will, so dürfte 
er sich damit einer Selbsttäuschung hingeben. Bei w irk­
lich lohnenden A ufträgen w ird ihn das große G eschäft 
stets durch irgendw elche V orteile unterbieten können. 
N ur wo der Künstler persönliche, kühne, eigenartige A r­
beit anbietet, kommt das Geschäft mit seinem um ständ­
lichen A pparat nicht mit.

Indirekt w ird sich auch die Kühnheit belohnen und 
den V erdienst günstig beeinflussen. E igenart schafft 
Namen und der Käufer w ird den berühm ten Namen gern 
mitbezahlen. H eute läßt sich bei den m eisten A rbeiten  
höchstens der Name des V orbildes angeben. D ie Persön­
lichkeiten haben sich in hohem Maße verwischt.

F ür alle jungen Künstler aber ist es geradezu be­
schämend, sie erst zur Kühnheit ermahnen zu müssen. 
D as A lte r klärt ab und beruhigt. W as aber soll aus 
unseren jungen K unstgew erblern später w erden , wenn 
sich ihre leisetretende V orsicht noch m ehr beruhigt und 
abgekühlt haben wird? Ihr Blut w ird vollends einfrieren, 
es w ird ein Kanon des guten Geschm ackes aufgerichtet 
werden und alles w ird im A kadem ism us erstarren, a .  j .

ARCH. HAN & C . W EG ERIF. KAMIN IM HERRENZIMMER DES HAUSES »SUB ROSA«
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ALTE MÖBEL IN NEUEN RÄUMEN
VON JOSEPH AUG. LUX

Seit ungefähr zwei Jahren hat der A ntiquitätenhandel 
eine Hochkonjunktur zu verzeichnen, wie nie vorher. 

Möbel, Bilder, Holzplastik, Kleingerät, Silber, Porzellan, 
Stoffe fanden reißenden A bsatz und demgemäß Preise, 

die vordem in das Phantasiereich der Fabel verwiesen 
waren. Diese Fabel ist Ereignis geworden. Die Trödel­
läden sehen aus wie geplündert; die H ändler wissen schon 
nicht mehr, wo sie das Gerüm pel herschaffen sollen. So 
viele Kirchen, Schlösser, altes Familiengut, als der heutige 
A ntiquitätenm arkt brauchen könnte für seinen Raub, gibt 
es gar nicht. Die Provinzen sind erschöpft; und was da 
und dort noch an A ltertüm lichkeiten existiert, ist ent­
w eder durch staatlichen oder durch kirchlichen Denkmal­
schutz gesichert und mit V erkaufsverboten belegt. N atür­
lich blüht das Falsifikat. Um sich ein richtiges Bild von 
den Verhältnissen zu machen, muß man sich gegenwärtig 
halten, daß der einst blühende Exporthandel so gut wie 
ausgeschaltet i s t ; es handelt sich lediglich um den Bedarf 
des Inlandsmarktes. Dazu kom m t, daß der Sammler 
alten Stils ganz abgedrängt ist; seine Kunstliebe und sein 
Sachverständnis w aren die wesentliche Elem ente einer 
Kunstpflege, die ihn zum nicht zu unterschätzenden Träger 
hatte ; aber die wahnsinnigen Preise haben ihn lahmge­
legt; mit der neuen Konkurrenz, deren Triebfeder keines­
wegs der Kunstsinn ist, kann und mag er nicht Schritt

halten. So verhält er sich abw artend; er weiß, es kommt 
w ieder anders. Die heutigen A usw üchse sind nur unge­
nügend zu erklären durch die verm inderte Produktion im 
modernen Kunstgewerbe, die gewiß auch das ihrige dazu 
tut. In der Hauptsache aber haben wir es mit einer 
P s y c h o s e d e s K rie g s g e w in n e r tu m s  zutun. Die »neuen 
Reichen« sind es, die die kolossale Nachfrage nach »A lter­
tümern« und das springflutartige Anschwellen der P reise 
bedingt haben. Geld spielt hier keine Rolle, auch der 
Geschmack n ich t; alles w ird wahllos gekauft, was alt ist 
oder so scheint. Dafür sprechen zwei M om ente: man 
will sich rasch einrichten; vor allem aber will man die 
Patina der Vergangenheit, der Kultur, der Fam ilientradi­
tion auf weisen, um das Plebejische des allzu neuen zu 
verhüllen, koste es, was es wolle. A lso bezieht man die 
A hnen aus dem Trödelladen. In der Psyche dieser neuen 
Gesellschaft spielt ja das spekulative Denken auf Kapi­
talsanlage immer die Rolle des Leitmotivs, aber in diesem 
Falle ist sie gewiß untergeordnet. Ja, man kann sogar 
zugestehen, daß dieses Streben, gewisse Kulturrückstände 
äußerlich wenigstens auszugleichen und das darin ausge­
sprochene Bewußtsein der kulturellen Unzulänglichkeit, 
die sich hinter rasch erworbenen »Überlieferungen« ver­
birgt, nicht einmal unsympathisch ist. W obei allerdings 
nicht zu vergessen ist, daß hierbei in der Regel nicht das

ARCHITEKTEN HAN & C. W EO ER IF—HAAG SPEISEZIMMER IM HAUSE »SUB R O S A -H A A G
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Bedürfnis nach Kunst und Schönheit, das adelige Gefühl, 
den A nsporn gibt, sondern nur eine neue Form  von Sno­
bismus oder Parvenütum  vorliegt. D er Umschlag bleibt 
nicht aus. G ründe, die nicht erörtert zu w erden brauchen, 
sind gegeben, daß ein G roßteil der also geham sterten 
A ltertüm er nach ein paar Jahren w ieder zum Trödler 
w andern und daß die P reise w ieder abebben; dann wird 
w ieder der Sammler und Kunstfreund seine stille und 
umsichtige Sendung nach dem G esetz der inneren W ahl­
verw andtschaft, die ihn mit den Dingen verbindet, er­
füllen können. N ur vom Standpunkt des letzteren, sowie 
des guten Geschmacks, sei die A ufgabe ästhetisch ge­
w ertet, die dem alten Möbel, wie überhaupt den »A nti­
quitäten«, gleichviel ob gesammelt oder als Familiengut 
ererbt, im modernen Heim zukommt.

In Zimmern, die nur alte Möbel enthalten, möchte ich 
dauernd nicht wohnen. Die Dinge, mit denen w ir uns 
umgeben, haben einen bestim menden Einfluß auf uns. Es 
ist als ob man unter Mumien sässe, unter abgestorbenen 
Lebensformen, die wie alles Tote an unserer Lebenskraft 
zehren. Das A lte r der Dinge w irkt auf uns, belastet uns; 
sie sind durchaus negative Pole, an die wir fortwährend 
positive K räfte abgeben. Schließlich w ird man den ver­
w elkten Form en ähnlich. Ganz anders aber ist es, wenn 
w ir alte S tücke in m oderne Räum e eingliedem . Das 
allzu Neue, Traditionslose em pfängt durch die A nw esen­
heit solcher D inge, die durch A lte r , Vergangenheit,

W OHNZIM MER IN EINEM  HOLLAND. LANDHAUSE

Schicksal, durch den Schönheitssinn früherer Geschlech­
ter geadelt sind, einen verklärenden Schein, der dem 
Neuen w ohltut; das N eue gibt durch seine Frische und 
sein G egenw artsleben dem  A lten  den verjüngenden 
H auch, der es in unser lebendiges Dasein hereinzieht 
und mit den w ebenden K räften von heute umspinnt. 
Solche Räum e wirken wie ein Familienbild, das m ehrere 
Generationen umfaßt, die U rgroßeltern bis auf die jüng­
sten Enkel, eine Geschlechterfolge, die das Betagte und 
das Jugendliche einschließt, und die A hnenreihe aus ge­
schichtlicher Entrücktheit m it dem robusten G eist unserer 
Z eit lebensvoll verbindet. M an komme mir nicht mit der 
Stilfrage und der sogenannten Stilreinheit. W ir pflegen 
ja auch nicht unseren G roßvater zu erschlagen, damit er 
unsere Persönlichkeit, die wir als Stil empfinden, störe. 
Im Gegenteil, wir ehren ihn, und ehren uns dadurch selbst. 
D ie Stileinheit w ird lediglich gew ahrt durch Q u a l i t ä t ,  
die uns über das Plebejertum  erhöht, und die das heim­
liche geistige Band bildet, das Früheres und Heutiges 
in einem m aßgebenden tiefen Element verwandtschaftlich 
ausgleicht. Q ualität als A rbeitsausdruck ist der mensch­
liche Grundzug, der alle Dinge, mögen sie geschichtlich 
oder ethnographisch noch so w eit auseinanderliegen, als 
Schöpfungen eines und desselben begnadeten G eistes er­
kennen läßt, und von dieser schier göttlichen Ahnenschaft 
her alle mit dem gleichen Familienzug segnet, der sie als 
Brüder erkennen läßt. D ie Einheit liegt in dem persön-

1918. X. 2.
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liehen Geschmack, der seine vielseitigen Beziehungen zur 
M enschheit und dem Besten, was alle Zeiten  und V ölker 
hervorgebracht haben, in dem häuslichen Um und A uf 
abspiegelt. Darum sind Künstlerräum e und A teliers oft 
so schön, obzwar sie m eist ein rechtes Durcheinander 
von heterogensten Dingen enthalten. A b er immerhin nur 
D inge, die durch ihre Besonderheit dem Künstlersinn 
etw as sagen und in diesem Sinne ihren künstlerischen 
Einigungspunkt gefunden haben. W ogegen sogenannte 
stilreine Räume, die nur Neues der gleichen A rt enthalten, 
nicht als rein empfunden w erden, sondern eher als ein­
seitig und monoton und von ihrer angeborenen Langweile 
erst dann etw as verlieren, wenn die Persönlichkeit sich 
mit ihren beziehungsreichen Sächelchen und ihren oft 
mehr aus P ie tä t als aus Q ualitätsgründen gehüteten F a­
milienstücken und A ndenken darin breit gemacht und 
solche starre Einheitsformen aus A rchitektenhand lebendig 
umschafft. M an kann nicht gut leben wie in einem Mu­
seum, sei es m odern oder alt; und man müßte geradezu 
eine Null von Persönlichkeit sein, um sein modernes G e­
häuse in ewig unberührter Neuheit und Starrheit unver­
ändert zu erhalten, was allerdings eine stille Forderung 
gewisser heutiger Innenarchitekten ist.

Es versteht sich wohl von selbst, daß ich nicht nur 
den Biederm eier als geeignet erachte, neue Räume tradi­
tionsgemäß zu ergänzen, obzwar Biederm eier diese Rolle

SCHLAFZIMMER IN EINEM  HOLLÄNDISCHEN LANDHAUSE

ausgezeichnet versteht, weil er unserem Empfinden und 
unserer Form gebung am nächsten steht. V erkörpert er 
doch die eigentlichen heimatlichen G rundlagen des bür­
gerlichen H ausrates in einer Fülle von Formen, die selbst 
in der M oderne noch nicht erreicht ist. Gleichwohl aber, 
oder gerade wegen dieser nahen V erw andtschaft als un­
m ittelbarer A hnherr unserer heutigen Innenkunst, ist er 
viel zu gleichartig, um in V erbindung mit dem neuen 
K unstgew erbe eine besonders wirksam e und sinnfällige 
Kombination zu ergeben; eine Harm onie, deren eigent­
licher Reiz weniger im Ähnlichen als vielmehr im G egen­
sätzlichen besteht. Diesen Reiz können die schönen alten 
Barockmöbel mit ihren feurigen Intarsien und geschwun­
genen Form en innerhalb neuer Räum e ergeben. Diese 
aristokratischen G ebilde, die neben dem sachlichen Ernst 
heutiger Möbel und im Zusamm enhang mit diesen eine 
geradezu musikalische Schönheit von feinstem A del er­
geben. Sparsam  an gew endet, bilden sie A kzente von 
berückender Eigenart. Nicht nur M öbel; den gleichen 
Dienst tun Uhren und Bilder des 18. Jahrhunderts, die 
ausnahmslos guter Q ualität sind, auch wenn kein bekannter 
oder bedeutender Künstlername als Signum des Gemäl­
des nachweisbar ist. Eis ist ein Zeichen der Z eit, daß 
barocke Bilder, die langeZeit unverdiente Geringschätzung 
fanden, seit einigen Jahren von kunstverständigen Samm­
lern gesucht und begehrt sind. —  D er Kunstfreund
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und Gescbmacksmensch 
weiß, daß barocke Bilder 
eine wundersame Folie 
zu modernen M alereien 
b ild en , besonders zu 
expressionistischen Bil­
d ern , die ebenso gut 
volkstümliche M alereien 
vertragen und daß eines 
am ändern gewinnt. Die 
Renaissancemöbel, einst 
bevorzugt, scheinen w e­
niger dekorative Eig­
nung zu besitzen, wenig­
stens für unser Gefühl, 
obzwar ihre Schönheit 
und ihr K unstw ert an 
sich nicht bestritten w er­
den soll; aber sie sind 
meistens zu massig und 
schwer, um sich in un- 
sereW ohnräum e so leicht 
einzufügen. A nderssteh t 
es freilich mit den sehr 
begehrten Stühlen und 
mit den Bildern dieser 
Epoche oder gar den 
Gobelins, Dam asten und 
Spitzenvorhängen, dar­
über kein W ort zu ver­
lieren ist. D ie Sache 
spricht zu klar. Von der 
G otik gilt ein gleiches.

Möbel sind nur selten zu 
h ab en , es seien denn 
primitive bäuerliche A r­
beiten, die wenig Eig­
nung und Anpassungs- 
fähigkeitfürunsereW oh- 
nungskunst haben. Um 
so größer ist der Reiz 
gotischer Holzplastik,die 
denn auch das vor­
nehm ste Samm lerobjekt 
bildet und heute nicht 
mehr so leicht aufzu­
treiben ist, wenn man 
auf gu te , unverfälschte 
Stücke in echten Fas­
sungensieht. SolchePla- 
stik bildet ein Heiligtum 
in unseren Räumen. Ech­
te  P erser- und Sm yrna­
teppiche, w er wollte sie 
aus unseren Räumen ban­
nen? Ihre Schönheit und 
Qualität ist so unver­
wüstlich, daß jeder S til­
fex daran lächerlich w ür­
de. Indische W ebereien, 
japanisches Kunst gewer­
be, chinesische Buddhas, 
A ltw iener oder M eißner 
Porzellan , Miniaturen, 
Biedermeier- oder vene- 
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Schränken —  wie arm 
und kümmerlich müßte 
die gediegenste und 
kostspieligste W ohn­
ung aussehen , wenn 
sie nichts von diesen 
Dingen bergen würde, 
die über der Z eit und 
über den Parteien ste­
h en , auf den beiden 
Polen des W ertes be­
ruhen, aufZeitlosigkeit 
und D auer, auf Indi­
vidualität und U nver­
gänglichkeit ? —

£

Von allen ändern 
Erzeugnissen der 
Menschenhand unter­

scheidet sichdasKunst- 
w erk  durch die unge­
heuren A bstände sei­
ner Bewertung. V ier 
Q uadratfuß bem alter 
Leinwand ist das eine 
Mal nicht mehr w ert als 
die Leinwand im ver­
dorbenen Zustand, ein 
anderm alTausende, ein 
drittes Mal H undert­
tausende oder gar Mil­
lionen. A. LICHTW ARK. HAN & C. WEOER1F

Das Kunstgewerbe 
ist das G ebiet, 

worin sich das Schöne 
mit Dingen verbindet, 

die dem Z w ecke der 
N otdurft und Bequem­
lichkeit dienen. Es 
zieht sich* so kräftig 
hinein in die empiri­
sche W e lt, es um­
schlingt sie so innig, 
daß w ir geradezu ver­
gessen, wie alles, was 
uns umgibt, einen Bund 
des Schönen mit dem 
Nützlichen darstellt. 
U nd wie arm das L e­
ben ohne das Schöne 
w äre, können w ir nur
a h n e n   g o e t h e .

*
immer sind Be­

sitz und Kultur ge­
trennte G üter. D er Be­
sitz ohne Kultur jagt 
dem Vergänglichsten 
im Leben und in der 
Kunst nach. W ie sieht 
es in den Seelen und 
deshalb in den W oh­
nungen unserer W ohl- 
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DIE WOHNUNG DES MITTELSTANDES EINST UND JETZT

Der M ittelstand ist heute der wichtigste Faktor ge­
worden, der bei der Durchdringung des gesamten 

Leben mit neuen, zeitgemäßen G rundsätzen der G estal­
tungsweise in Frage kommt. E r kann zu ihrer V erbreitung 
und zu ihrem Siege am kräftigsten milwirken, weil er auch 
numerisch so sehr hervortrilt.

D ie sozial und materiell so einflußreiche Oberschicht 
fühlt sich zw ar teilweise durch ererbten Besitz und kon­
servative Gesinnung an historische Formen gebunden, wird 
aber doch häufig durch neuen Zufluß, sowie durch Berüh­
rung mit Industrie- und V erkehrs-Problem en in den Bann 
der zeitgemäßen A usdrucksw eise gezogen.

Leider zeigt es sich häufig in den alten Kulturländern, 
daß diejenigen Kreise des M ittelstandes, die der Oberschicht 
nahe stehen und von ihr aufgenommen w erden sollen, 
durch Übertreibung und M ißverständnis in der Anwendung 
historischer Formen arge Sünden w ider den Geist der Zeit 
begehen, anstatt seine T räger zu sein.

Die großen Umwälzungen im W irtschaftsleben, in der 
Produktion und in der Verteilung der Lebensgüter, welche 
der Krieg gebracht hat, sind auch in dieser Angelegenheit 
verhängnisvoll geworden. G roße Summen werden in alten 
Einrichtungsstücken festgelegt. D er Antiquitätenhandel 
und seine gewissenlose Begleiterin die Antikenfälschung 
nahmen einen unerw arteten Aufschwung, während die E r­
zeugung neuer und neuzeitlicher Einrichtungsstücke unter 
den besonderen Erschwernissen der Z eit arg zu leiden hat.

DadurchhatsichdieN eigung W ohlhabender verschärft, 
den nicht allzuhäufig waschechten Deckmantel historischer 
W ertschätzung über die Bestandteile ihrer W ohnung zu 
breiten, während die Bemühungen um den A ufbau der 
neuzeitlichen M ittelstandswohnung im Sinne einer künst­
lerisch und handwerklich einwandfreien W ohnungskultur 
stark in den H intergrund gedrängt wurden.

H ier muß nun mit frischen Kräften und ungeschwächter 
Begeisterung zugegriffen werden, sobald die Verhältnisse 
es gestatten. Sicherlich erw arten alle H andw erke und 
Industrien, von welchen die Ausgestaltung der W ohnräume 
abhängt, eine große Zahl neuer Aufgaben, die rasch und 
gut gelöst werden sollen. Sicher w irdaufdieEinfachheit der 
Formgebung mehr wie früher W ert gelegt w erden müssen.

D ieser Tendenz der neuzeitlichen W ohnungsgestaltung 
ist der M ittelstand stets mit V erständnis entgegengekom­
men. Das ruhige und gediegene neue handwerkliche E r­
zeugnis ist oft auch in jene Kreise eingedrungen, welche 
sich noch gegen das A ufgeben traditioneller oder histori­
scher Formen gewehrt haben.

D er alte Bestand an überlieferten Stücken ist aber eine 
Tatsache, mit der man jetzt mehr wie früher w ird rechnen 
müssen. Die Aufgabe, gute alte Stücke in neue Einrich­
tungen einzufügen, w ird häufiger gestellt w erden und w ird 
nicht mehr jener schroffen Ablehnung begegnen dürfen, 
die in den ersten Jahren unserer treuen Bestrebungen häufig 
war. D er größere V orrat an guten neuen Bestandteilen



INNEN-DEKORATION 283

der W ohnung, an solchen Stücken, die nicht neu angefertigt 
w erden können, sondern ausgewählt w erden müssen, ist 
eine starke Stütze jeder Neueinrichtung. Daß die Industrie 
bisher noch nicht überall willig vorgearbeitet ha t, ist ein 
Ü belstand, der alle Jene beschäftigen sollte, die an die 
A usgestaltung der zukünftigen V erhältnisse denken. Je 
größer der V orrat und Bestand an guten Typen auf den 
verschiedenen G ebieten der Einzelmöbel, T extilien, der 
Keramik und des Glases, der M etallgeräte u.s.f. sein wird, 
desto leichter und besser kann später die rasche Befrie­
digung der Bedürfnisse erfolgen.

D ieZahl derjenigen,dielieberw ählen, alsneubestellen, 
w ird immer groß sein und es gibt viele Gebiete, die eine 
Ausbildung guter Typen gestatten. Man braucht nur auf 
die Beleuchtungskörper, auf M öbelstoffe, Tapeten u.s.f. 
zu blicken, um die Bedeutung und N otw endigkeit von 
V orarbeiten in größerem Umfang zu erkennen.

So sehr der künstlerischen Gestaltungsw eise jede 
Typisierung unnatürlich erscheinen mag, sie ist auf einem 
G ebiete nicht zu um gehen, bei dem ökonomische und 
praktische Möglichkeiten eine so große Rolle spielen, wie 
bei der M ittelstandswohnung.

Sicherlich bildet die Möglichkeit einer leichten Be­
schaffung guter neuer G egenstände einen ungemein wirk­
samen H ebel für die V erbreitung neuer Ideen.

D er w ichtigste und stärkste H ebel bleibt aber der 
Hausbau. W o  das Eigenbaus, das Familienhaus zu den 
schw er erreichbaren G ütern gehört, muß der Zinshausbau

mit seiner uniform ierenden Raumbildung fernerhin die 
H auptrolle spielen. Und hier ist auch die bewegliche, leicht 
übertragbare Einrichtung einenatürliche Folge. In weiterem  
Zusammenhang ergibt sich für A lle, die nicht eine künst­
lerische M itwirkung herbeiführen wollen oder können, 
die W ichtigkeit der guten A usw ahl aus V orhandenem .

In dieser H insicht ist der Unterschied zwischen der 
M ittelstandswohnung von einst und je tz t ein sehr großer.

Bis über die M itte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
w ar der Bedarf an Einrichtungsstücken und deren typische 
Ausgestaltung noch sehr stabil. Sogar die Stellung der 
M öbel zu einander hatte ihre traditionellen Regeln. D er 
»Schlafraum «, der »W ohnraum «, das »Eßzimmer«, m it­
unter auch das »Sitzzimmer« behielten ihre eigentümlichen 
G ruppen von Einrichtungsstücken, deren formale A us­
bildung nur vom Klassizismus bis zur W iederbelebung 
barocken Linienschwungs (zu Beginn der zweiten H älfte 
des vorigen Jahrhunderts) allmähliche W andlungen im 
Sinne einer freien Ü bersetzung alter A nregungen erfuhren, 
—  und zwar nur selten nach verschiedenen Richtungen 
gleichzeitig —  deren Grundlagen aber fast unverändert 
blieben. Mit dem später eingetretenen V orherrschen der 
stilechten Nachahmungen ist jenes Form en-Chaos ent­
standen, das durch das rasche Aufeinanderfolgen und das 
zuletzt gleichzeitige A uftreten  so vieler völlig unverar­
beite ter Form gedanken gekennzeichnet ist.

Unsere neuzeitlichen Bestrebungen haben zuerst durch 
schroffe A bw ehr des als falsch erkannten A rbeitsprinzipes,
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einheitlich und neuschaf­
fendwirksam seinkonnte. 
H ier ist ja der künstle­
rische Einfluß am durch­
greifendsten zur Geltung 
gelangt. Die ersten Feh­
ler zu w eitgehender und 
zu willkürlicher O pposi­
tion gegen Gewohnhei­
ten und Überlieferungen 
sind überw unden w or­
den und die Zahl der 
reiferen abgeklärteren 
Gestaltungsweise führt 
uns immer näher zu ei­
ner allgemein anerkann­
ten einheitlichen G e­
schmacksbildung. Die­
ser entspricht aber auch 
das Durchdringen und 
Vorherrschen erprobter 
und durchdachter inner­
lich verw andter G rund­
formen. —  D er neu auf­
getauchten G efahr eines 
Rückschrittes durch den 
Einfluß des A ntiquitä­
tenmarktes und die S tag­
nation der Erzeugung 
müßte durch das stärkere

dann durch immer w eiter um sich greifende vorbildliche Betonen moderner Einflüsse bei allen jenen G elegenheiten
Neuschöpfungen den W eg zu einer zeitgemäßen und teilweise entgegengearbeitet werden, welche Neuschöp-
formsicheren Um gestaltung der A rbeitsw eise geführt. fungenfordern, wie beim W iederaufbau zerstörter G ebiete

Diese ist naturgemäß da am vollkommensten erfolgt, und bei den provisorischen oder dauernden Ausführungen,
wo ein Baugedanke vom Hausbau bis zur Raumgestaltung die als Begleiterscheinung des Krieges auftreten. Sicher­

lich aber müssen alle er- 
zieherischenMaßnahmen 
in erhöhtem M aße beach­
tet w erden, welche die 
Geschmackskultur jener 
Generation beeinflussen 
können, der die zukünf­
tige Neugestaltung, der 
Neuaufbau der W irt­
schaft nach dem Kriege, 
zufallen muß. —  Schiller 
sagt in seinen ästheti­
schen Schriften: »Die 
Naturwidrigkeit unserer 
V erhältnisse, Zustände 
und Sitten treibt uns an, 
d em  e rw a c h e n d e n  
T r ie b e  n a c h  W a h r ­
h e i t  u n d  S im p l iz i tä t ,  
der, w ie die moralische 
Anlage, aus welcher er 
fließt, unbestechlich und 
unaustilgbar in allen 
menschlichen Herzen 
liegt, in der p h y s i ­
s c h e n  W e l t  eine Be­
friedigung zu verschaffen, 
die in der moralischen

OBEN: KLEtN. LANDHAUS IN APELDOORN. U NTEN : E IN O  ANO MIT TREPPE AUS DEM HOLL. LANDHAUSE S. 28J n i c h t  ZU h o f f e n  i s t « . -----
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W ir sind in V erfolgung der­
selben T riebe auch auf dem 
G eb iete , das hier behandelt 
w urde, zu solchen A nschau­
ungen gelangt, die für eine 
Z eit ausgesprochen wurden, 
welche ein Jahrhundert zu­
rückliegt. —  W ieder sind 
»W ahrheit und Simplizität« 
die führenden L eitsterne ge­
w orden, die aus neuentstan­
denem W irrsal uns befreien 
können. —  Sind sie in den 
H erzen der M enschen w ie­
der neu erw acht, w ird der 
Sinn der Jugend —  ganz be­
sonders auch das A uge und 
das Formempfinden —  der 
heranwachsenden Generation 
daraufhin immer w ieder ein­
gestellt, dann kann selbst aus 
dem zeitweiligen Stillstand 
ein großer und bleibender 
Gewinn für alles neu zu
schaffende erw achsen............
ARCH. HARTWIG FISCHEL-W 1EN. 

&

Das tiefere Eindringen in 
die Entwicklungsge­

schichte der A rchitektur gibt 
uns die w ertvollsten H in­

weise für eine erfolgverspre­
chende A usbildung und Läu- HAN & C. WEOER1F: FLUR EINES HOLLÄNDISCHEN LANDHAUSES

terung des Stilgefühls; es 
w arnt vor bösartigen A us­
wüchsen, erzeugt Duldsam ­
keit gegenLiebhabereien, nur 
nicht gegen Stillosigkeit; es 
reg t die Beobachtung und die 
Kritik mächtig an und w eckt 
dadurch das Bewußtsein 
selbstschöpferischen Kön­
nens; es b ildet, was wohl 
das w ichtigste ist, den guten, 
die Schönheit suchenden G e­
schm ack, der auch in der 
A rch itektur die eigentlich 
schaffende K raft bedeutet 
oder bedeuten soll. In der 
H erbeiführung eines histo­
risch begründeten V erständ­
nisses der G egenw art w er­
den wir am besten mitarbei- 
ten an einer den K ulturauf­
gaben und dem G eiste der 
neusten Z eit entsprechen­
den W eiterentw icklung der
K unst.............. K. O. HARTMANN.

*

Nur dasjenige Bauwerk ist 
nach N otw endigkeit er­

richtet, das einem Z w ecke des 
Menschen am dienlichsten ent­
spricht: der höchste Zw eck 
des M enschen ist der künst­
lerische. . RICHARD WAGNER.

1918. X. ?,
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IST MODERNE KUNST NOCH EIN 
SPEKULATIONS-OBJEKT?

VON PROF. DR. E. W. BREDT

Sie w ar es bisher zweifellos! Niemals konnte man in 
K ulturwerten sein Kapital auf lange Z eit besser an- 

legen als im möglichst frühen Erw erb von W erken  zu­
kunftsreicher, junger M eister. W er die W erke eines 

Max Liebermann, Klinger, S. H aden, Menzel, W histler, 
Thoma, Munch, Böhle, Millet, Courbet, M anet, Rodin, 
A . von Keller, Trübner, Zorn u. a. schon vor Jahren um 
billiges Geld erworben, d. h. in einer Zeit, da jener G roßen 
W erke nur erst im engen Kreise einiger Künstler und 
Kenner hochgeachtet w urden, der hat je tz t ein großes 
Kapital in Händen. Das sagt jede große A uktion »mo­
derner Kunst«. Gewiß auch ohne d ie, durch den Krieg 
gegebenen Geld-, M arkt-, Verkehrs-, Lebens- und Kunst­
verhältnisse würden sich die Ergebnisse der A uktionen 
solcher M eisterwerke auf riesige Summen beziffern. A ber 
doch nicht auf so viele Millionen. Standen doch W erke 
der genannten und vieler anderen modernen M eister schon 
vor dem Krieg auf einer H öhe, die keiner von ihnen selbst, 
nach so kurzer Zeit, je erw artet hätte. Das w ar ein höchst 
erfreuliches Zeichen des wachsenden und höchst notw en­
digen Verständnisses für Malerei, Skulptur, G raphik der 
Gegenwart. — Nun aber ist doch ein H öhepunkt erreicht 
worden, der zur kritischen Betrachtung der V erhältnisse 
zwingt. — W ir wissen, daß viele, die sich nie um Kunst 
gekümmert, jetzt für moderne W erke unerhörte Summen 
auswerfen, festlegen. Die wirtschaftlichen G ründe sind 
bekannt, verständlich — aber nicht immer verständig.

Gewiß ist es für uns Künstlerische nur erfreulich, den 
Fall zu erleben, daß die sonst so schwer faßbaren ideellen 
W erte  sehr greifbare, reale, ja man m öchte meinen, d ie  
einzig sicheren geworden sind. A ber die G efahr der 
Verrechnung besteht bereits für viele derartige Kauf­
geschäfte. — D er Käufer so teurer W erke der G egen­

w art rechnet sicher damit, daß 
das gekaufte W erk  nun den 
W ert behält, den er bezahlt. 
E r hofft aber meist noch mehr, 
daß eben der W ert seiner A n ­
käufe noch wesentlich und 
rasch steigt. Sind solche Be­
rechnungen rich tig , solche 
Hoffnungen berechtigt ? —- 
Man muß jedenfalls nicht den­
ken, weil m oderneK unstw erke 
etwas ganz anderes als R üst­
ungspapiere, müßte im G egen­
satz zu diesen, die W ertste i­
gerung jener mit Friedens­
schluß unbedingt zunehmen. 
F ür alle die W erke und Mei­
ster, für die begreiflicherW  eise 
das A usland bei der niedrigen 
V aluta je tz t ein so starkes und 
hohes A ngebot ste llt, ist mit 
einer W ertsteigerung nicht zu 
rechnen. Fast sicher dagegen 
mit einer empfindlichen Baisse. 
Freilich irgendwie zutreffende FRAU AOATHE W E O ER tF—ORAVESTEIN-APELDOORN. W ANDBEHANGE IN BATIKTECHNIK
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W ahrscheinlichkeiten lassen sich nur von W erk  zu W erk, 
von M eister zu M eister aussprechen. Die Höhen, die jetzt 
erreicht wurden, dürften durchschnittlich und bestenfalls 
mit dem Frieden nur gerade noch bleiben. Nur ganz 
außergewöhnliche W erke werden später gelegentlich noch 
wesentlich höher bezahlt werden. D aje tz tso  sehr viel aber 
nach Namen, so wahllos nach der Q ualität des einzelnen 
W erkes bezahlt wird, dürfte die Mehrzahl der bezahlten 
Preisenoch lange als übermäßig hoch gelten. Freilich wissen 
w ir alle, daß unser G eld den hohen W ert den es besessen, 
nicht w ieder bekomm t, daß eine Milderung also des U r­
teils über allzu hohe Preise der G egenwart bestehen bleibt.

Doch wo die Aussichten auf eine starkeW ertsteigerung 
so gering— kann doch von günstigen Spekulationsobjekten 
nicht die R ede sein. Sind die meisten W erke , die jetzt 
so teuer gekauft wurden, in gute, feste Hände gekommen, 
um so besser —- wenn nicht die Spekulation noch mehr 
verlieren will.

Doch was soll das? Soll das eine W arnung sein vorm 
A nkauf m oderner Kunst? Gewiß nicht —  es sei vielmehr 
e in e  A u f f o r d e r u n g  d e m  A n k a u f  m o d e rn e r  K u n s t 
v ie l  m e h r  A u f m e r k s a m k e i t ,  L ie b e ,  V e r s t ä n d n i s ,  
s c h a r f e n  S p e k u l a t io n s g e i s t  s o g a r  z u z u w e n d e n  
a ls  d ie s  in  d e n  l e t z t e n  A u k t io n e n  d e r  F a ll .  —  
Man kaufe nicht zu sehr nach dem Namen. Man lasse 
sich auf dem Kunstm arkte so wenig von Mitläufern 
treiben wie auf dem G eldm arkt. Man beobachte, wähle 
selbst, suche Beratung bei denen, die die beste Kenntnis 
des M arktes und der W erkstätten  haben. —  Eis ist auf­
fallend, daß jüngere K ünstler, für deren glänzende Zu­
kunft eine ganze Reihe von Künstlern und Kennern ein- 
treten können, kaum nennenswerte Preise erzielen, daß 
sie fast unbeachtet blieben. —  Solche W erke aber nur 
wären heute das Spekulationsobjekt. —  D a auch auf 
dem offenen Kunstm arkt die gleichen Beobachtungen zu 
machen sind, sollten sich in den einzelnen Kunstzentren 
verlässige G ruppen zur Beratung, zum Hinweis auf die

aussichtsreichsten Künstler bilden. M oderne Kunst war 
nur ein gutes Spekulationsobjekt —  wenn sich’s um 
W erke von Künstlern handelte, die w eit entfernt so be­
zahlt zu w erden, wie sie es verdienen, wie sie um ein 
vielfaches in einem Jahrzehnt sicher w erden bezahlt 
werden. A lso am besten spekuliert der, der das Tüch­
tigste der Jüngsten, der noch nicht allgemein A nerkannten 
erwirbt. —  Solche Sammler und Spekulanten für moderne 
Kunst sind aber leider heute gerade so selten wie zuvor.

A uch hier hat nur der M utige G lück  e . w .  b .
Ä

KRIEG  UND K UNST. Ich liebe die Kunst, wie ich 
das Leben liebe und den endlichen friedlichen Tod, 

und ich liebe sie, nicht weil ich mich berufen fühle, als 
Künstler zu wirken, sondern einfach als Mensch. A n  den 
Nutzen des Krieges für die Kunst glaube ich nicht, denn 
ich halte nichts von dem möglichen seelischen W ert der 
Begeisterung, die eine gedankliche und gefühlsmäßige 
Erhebung der V ölker zum M engentod erregt, für die 
Bildung und Entwicklung des M enschengeschlechtes. G e­
wiß, der Krieg w eckt in Mann und W eib  Tugenden und 
steigert sie, er holt aus den W esenstiefen verborgen und 
ruhend gewesene K räfte hervor, aber er rührt ebenso den 
trüben Bodensatz in der M enschennatur auf und tu t dies 
mehr als jede andere starke Erregung. Ich glaube nicht 
an den Nutzen des Krieges für die Kunst. Ich glaube 
nicht daran, weil mir aus der Kunstgeschichte kein w ahr­
haft innerlich und äußerlich großes W erk  bekannt ist, das 
unmittelbar dem panischen Erleben des Krieges seine 
Entstehung zu verdanken hat. W eder H om ers »Epen«, 
Dantes »Göttliche Komödie«, Cervantes »Don Q ui­
chotte«, Goethes »Faust«, noch Bachs urgewaltige Ton­
schöpfungen, Beethovens »Neunte Symphonie«, Michel­
angelos erschütternde Darstellung des »Jüngsten G erichts« 
und Rem brandts farbige W underw erke —  von künstleri­
schen Bauwerken ganz zu schweigen —  befinden sich in 
irgendeinem Zusammenhang mit dem Kriege. A. r o e s s l e r .

AUS DER EINGANGSHALLE DES LANDHAUSES »SUB ROSA« S. 267
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DIE BEDEUTUNG DES KUNSTSAMMELNS

Der leidenschaftliche Sam m ler, der alle K räfte an 
seine selbstgew ählte A ufgabe setzt, erlebt zugleich 

die Freuden des Künstlers und des Forschers.
Die Tätigkeit des Sammlers hat vor ändern Bildungs­

m itteln voraus, daß sie K räfte entwickelt. K räfte der 
Sinne, des Geistes und der Seele. Und dadurch erwei­
te rt sie die ursprünglich einseitige Freude am Besitz um 
eine Unendlichkeit. D ie Erschließung der W issenschaft, 
die Erweckung schlum mernder K räfte bewirken eine solche 
Bereicherung des ganzen Daseins, daß der Sammler, der 
es ernst nimmt, zu den glücklichsten M enschen gehört.

In der künftigen Bildung unseres Volkes, für die w ir 
neue Grundlagen zu suchen uns anschicken, werden 
die M useen aller A rt  als B ildungsstätten eine wichtige 
Ergänzung zu dem historisch-philologischen W esen der 
Schulen und U niversitäten bieten, weil sie zu den Dingen 
führen oder von den Dingen ausgehen.

U nd darin w erden sie helfen, das Bildungsideal für 
unser V olk fruchtbar zu machen, das G oethe uns vor­
gelebt hat. Sein W issen w ar das G egenteil vom W o rt­

wissen, überall hat er den festen U ntergrund der Sach­
lichkeit gesucht. . . . G oethes H aus in W eim ar nimmt 
durch die Schätze, mit denen sein H ausherr als Sammler 
es angefüllt hat, nicht den letzten Rang unter den deu t­
schen M useen ein. Es w ar für G oethe nicht die A us­
füllung einer Muße, nicht nur eine angenehme N eben­
beschäftigung, sich in seine kostbare Sammlung der 
frühen italienischen M edaillen, seine Zeichnungen und 
Stiche zu vertiefen; er fühlte und sprach es aus, daß er 
hier und in der Beobachtung der N atur und der M enschen­
w elt sein Eigenstes und H öchstes, seine Sprachkraft, 
bildete und stärkte, daß dieses sein höchstes Verm ögen 
unm ittelbar auf der starken Anschauung ruhte. A ls ein 
Jüngling, der mit einer Empfehlung zu G oethe kam, ihm 
die naive Frage vorlegte, w ie er es angefangen habe, 
einen so schönen Stil zu schreiben, da nahm G oethe es 
nicht komisch, sondern gab ihm eine A ntw ort, d ie die 
Erfahrung seines Lebens und die Erkenntnis der tiefsten 
Quellen seiner K raft zusam m enfaßte: »Ich habe die Dinge 
auf mich w irken lassen«........................a l f r e d  l i c h t w a r k .
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EIN UMZUG FÜRS ROTE KREUZ IN HELLERAU

So bedauerlich es immerhin sein mag, die harte T at­
sache w ird feststehen müssen, daß vergangene Zeiten 

einen innigeren Zusammenhang zwischen dem Volks­
ganzen und der Kunst sahen, als ihn die Heutigen erleben. 

A uch das Volksleben unserer Z eit in seinen mannigfaltigen 
Erscheinungen bekräftigt das. Es ist in der Neuzeit ärmer 
an Form en und Farben geworden. V iele Quellen, aus 
denen es früher gespeist w urde, sind ganz versiegt oder 
zu dürftigen Rinnsalen eingetrocknet.

Keinem Feste  des M ittelalters fehlte der Umzug. Die 
Zahl der Feste aber w ar groß, und der Drang im fest­
lichen Zug für etw as augenfällig einzutreten, dafür zu 
w erben, noch nicht einmal auf sie allein beschränkt. Mag 
dabei der religiöse Ursprung vieler Sitten und Gebräuche 
noch so stark betont w orden sein, das weltliche Element 
blieb nirgends ohne Bedeutung, zumal viel alte Ü ber­
lieferung neben und in den kirchlichen Prozessionen und 
W allfahrten fortlebte. Sie drängte sich vielerorts sogar 
eigenwillig vor, ste igerte noch den G rad  der Teilnahme, 
und V olksfeste im wahren Sinne entstanden, mochten sie 
sich rein äußerlich auch an kirchliche Feiern anschließen 
und damit scheinbar fremdem Impuls bei diesem Schaffen 
von H öhepunkten des Volkslebens folgen. Ein buntes 
Durchwirken des gleichmäßig gewobenen Alltagteppichs 
stellte sich ein, aber nicht nur für eine ausgesonderte 
Volksschicht, sondern für das Volksganze, dem aus w erk­
tätigem M itarbeiten und schauendem Genießen bei diesen 
Festen eine Fülle von A nregungen zufloß.

D er Humanismus brachte in seinen Folgen eine üble 
W endung. M ochte der festliche Umzug auch schon vor­
her oft genug politischen Zw ecken gedient haben, je tzt 
erhielt er, besonders im Süden, immer häufiger das G e­

präge einer Staatsaktion. H and in Hand damit ging eine 
Steigerung des entfalteten Pom ps; die Allegorie, diesem 
Zuge besonders entgegenkommend, überw ucherte, der 
Volksumzug w urde zum Kostümzug, zum Fest bestim m ter, 
sozial höher stehender Kreise, an dem das V olk nicht 
m ehr mitschaffend, sondern nur noch als Statistenm asse 
beteiligt war. Seinem Herzen blieb der F litter fremd, 
mit dem diese zum Staunen einer nur noch gaffenden 
Menge behängen war. U nter der vorwiegenden H err­
schaft des Intellekts ta t sich zwischen V olk und Kunst 
jene Kluft auf, die noch heute nicht w ieder überbrückt 
ist. D er Historismus w urde geboren; auch die Romantik 
einer späteren Zeit konnte dem kein inneres Leben geben, 
so daß er zuletzt im Kostüm stecken bleiben mußte. Die 
Geschichte des Umzugs und seiner G estaltung auf deu t­
schem Boden gibt wie wenig andere Erscheinungen die 
Belege für diese Entwickelung. Das frem de Reis der 
Renaissance blieb gewiß nicht ohne W irkung; doch konnte 
es nur die Hülle ändern und damit jenen Zw iespalt zwi­
schen Kern und Schale hervorrufen, der das warme Leben 
und W achsen verscheuchte, bis endlich die taube Nuß 
allein noch übrig war. Es genügt auf die letzten A us­
läufer dieser Entwickelung, die Turn- und Schützenfest­
züge der jüngsten Z eit hinzuweisen, deren Glanzpunkte 
gerade der großen Volksmasse am wenigsten sagen 
konnten. Ja selbst in die letzte H ochburg, in der sich 
R este des alten Volksschaffens lebendig erhalten hatten, 
in die Karnevalszüge, hatte sich jener G eist umgestaltend 
eingedrängt und das Vorbeiführen leerer Prunkstücke 
vor einem staunenden Publikum erreicht.

Rudimente des alten lebendigen G estaltens sind ja 
noch erhalten und leben in Dreikönigsumzügen und an­

SAM M LER-GRUPPE AUS DEM M AIENUM ZUG VERANSTALTET FQR DAS ROTE K R E U Z-H ELLEFA U
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derem  kümmerlich fort. A uch die wilden M ännertänze 
einiger süddeutschen O rte  und manche historischen G e­
denkzüge, freilich oft nur des Frem denverkehrs wegen 
gepflegt, gehören hierher. »Zum Teufel ging der Spiritus, 
das Phlegm a ist geblieben«, das Phlegma einer reinen 
Schaubegierde, die geradezu mit Naturnotw endigkeit die 
Blütezeit des Kinos herbeiführen mußte.

A n und für sich gehört der Umzug zu jenen Lebens­
äußerungen der V ölker, die allen Z eiten  gemeinsam sind. 
U nd von den religiösen Umzügen der antiken W elt bis 
zu den W erbezügen der Heilsarm ee, von den Trium ph­
zügen Roms bis zu den modernen Dem onstrationszügen 
durchpulst sie immer derselbe Leitgedanke, das W erben 
für eine Idee durch ihre sinnfällige Darstellung. Soll dies 
höchste Z iel erreicht w erden, so darf der Zug nicht im 
Kostüm stecken bleiben, seine G estaltung muß der A us­
fluß eines inneren Lebens sein, von der Anteilnahm e 
w eitester Kreise getragen, wenn man nicht Treibhaus­
blüten züchten will. Es w ird also wenig helfen, wenn 
dies Z iel auf dem W ege der Neubelebung alter Feste 
gesucht w ird, die ungesunde Rom antik solcher Bestreb­
ungen kann niemals A llgem eingut w erden. W ozu auch? 
Das Leben der Jetztzeit b ie te t A nregungen zum G estalten 
neuer Form en genug, in diesem Punkte ist es nicht ärmer 
wie das einer vergangenen Epoche. Und solche N eu­
schöpfungen müssen frei sein von des G edankens Blässe 
und breit auf dem Boden der W irklichkeit stehen.

U nter den jedem  heute verständlichen Bestrebungen 
haben wenige eine solche Bedeutung erlangt, wie die des 
Roten Kreuzes. In Hellerau stellte man nun schon vor 
dem K riege den Umzugsgedanken in den D ienst der Sache, 
die durch dieses Symbol vertreten  wird. Die einfachsten 
M ittel m ußten herhalten, und die W irkung w ar aller Be­
achtung w ert. Ein mit frischem G rün laubenartig ge­
schm ückter Leiterw agen, in dem junge, Sommerlieder 
singende M ädchen um die Maienkönigin geschart saßen,

bildete die H auptgruppe. K naben und M ädchen, alle 
gleichmäßig in feuerrote und w eiße Nesselleinen gekleidet, 
mit dem roten Kreuz auf der B rust, in der H and einen 
weißen S tab  mit grünem Kranze und ro ter Schleife tragend, 
umschlossen die Königin mit ihrem engeren Gefolge und 
waren zugleich sammelnd tätig. A uf dem P ferd  vor dem 
W agen saß ein Knabe mit einer Roten Kreuzfabne, und 
vor diesem zog eine ansprechend gekleidete M usikbande. 
D er Umzug fand im Mai statt, darum  lag es nahe, etwas 
von den alten Maiumzügen in ihm lebendig w erden zu 
lassen, aber immerhin nicht zu viel, dam it der G rund­
gedanke keinem störenden Einflüsse erlag. D er nächst- 
liegende Erfolg soll gut gewesen sein. D arüber hinaus 
b ie te t sich hier zweifellos eine A nregung zu neuem G e­
stalten. G reift nur hinein ins volle M enschenleben 1

DR. LEONH. KRAFT-DARMSTADT.
ä

Wer nicht genügende M ittel besitz t, um alle be­
gehrten Konsumtionen ohne irgendwelche Ein­

schränkungen vollziehen zu können, der muß seine M ittel 
zu R ate halten; er muß im doppelten Sinne sparen, 

einmal darf er nichts von den verfügbaren M itteln und 
ihrem Nutzgehalt unbenützt lassen, sondern muß allen 
erreichbaren Nutzen herausziehen, den er ohne Schädigung 
herausziehen kann, sodann hat er die viel w ichtigere A uf­
gabe zu vollziehen, daß er zwischen den möglichen 
Nutzungen eine A uswahl in der Richtung der größten 
Intensität trifft. Er soll immer die w ichtigsten N ut­
zungen sichern und die minderwichtigen ausschließen. 
. . . .  Jedes einzelne W irtschaftsm ittel ist zum größten 
Nutzzuwachse zu verw erten , den es zu dem ander­
weitig gesicherten G esam tnutzen noch hinzubringen 
kann, niemals darf ein M ittel zu einer m inderw ertigen 
W irkung verw endet w erden, solange es an irgendeinem 
anderen Punkte noch zu einer höheren verw endet w er­
den könnte....................................................................... w i e s e r .

W A GEN  DER M AIENKÖNIGIN AUS DEM FESTZUG
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DANK DEN BILDERN

E ine schlimme W oche habe ich hinter m ir, bös für 
den K örper und bös für das bißchen Seele, was man 

sich in diesen brutalen Zeitläuften noch gerettet hat. Man 
stöhnt und flucht, aber das ist immer noch besser, als der 

ungeheure Stumpfsinn, in den die Langeweile des A ll­
tag s , diese endlose, graue Langew eile, uns versinken 
läßt. W ie soll man sich diesem M eer von Schlamm und 
Schm utz gegenüber verhalten? A rbeiten , ja , ist diese 
ewige W iederholung A rbeit? Du denkst an die Millionen, 
die zuhause je tzt ebenfalls durch Schlamm und Schmutz 
stapfen zu den schwarzen Fabriken , wo sie G ranaten 
drehen, nein, der einzelne hat ja nur ein Gewinde in end­
loser W iederholung, eine K urve, eine Spitze zu drehen 
—  aber ist das ein T rost? Und was ist das für eine 
Tätigkeit, dieses stum pfe A nstehen und W arten  und 
Feilschen um jeden Kohlkopf, A pfel, um jeden Bissen! 
Und dann hörst du Trauriges von zuhause  Rings­
herum M ißgunst, B etrug, brutale Geldmacherei. Die 
Reichen raffen an sich , was sie Eß- und Trinkbares er­
reichen können. Die »Schieber«, diese Drohnen der G e­
sellschaft, sind die H erren der Situation. Sie verdienen 
durch ihre unsauberen G eschäfte V erm ögen, der G e­
wissenhafte w ird an die W and gedrückt. W o ist die 
tiefgehende Läuterung, die der Krieg bringen sollte? Ja, 
eine tiefgehende Zersetzung hat er gebracht, die alle 
Kreise, die Führer, die Geistigen, die Geschäftswelt, aber 
auch die Familie erfaßt und vergiftet hat. Du weißt den 
Klagen, die aus der Heim at kommen, keinen T rost. W er

w agt es, das W ort Religion unter solchen U m ständen 
in den Mund zu nehmen? Und auch der eitle L ippen­
dienst, die auf den Knien rutschende Dummheit um dich 
herum kann nur abstoßen. Du greifst zur Z eitung , um 
w ieder auf nichts als E itelkeit, Elend und V erblendung 
zu stoßen. Professorenhafter Dünkel spreizt sich in großen 
W orten, und keiner findet das erlösende einfache W ort, 
von V olk zu Volk, von Mensch zu Mensch. U nterdessen 
ein M eer von Blut und Schrecken ringsherum , das die 
W iderw ärtigkeiten der nächsten Umgebung nur noch 
kleinlicher, aber auch ärgerlicher erscheinen läßt.

D a kommt wie ein M eteor das neuste H eft einer 
Kunstzeitschrift, ein Engel in der N acht, und die paar 
Dutzend Bilder w erden plötzlich zu deiner Erlösung. 
Kein Künstler, kein V erleger hat wohl die W irkung ge­
ahnt, die Bilder in solchen Zeiten  ausüben können. Du 
hast eben die ganze Politik verflucht und siehst nun 
die kühn gewölbte Stirn des Staatsm anns, das A d le r­
auge , das eiserne A ntlitz. A lle verhängnisvollen 
G rundirrtüm er der Politik sind vergessen, all das unbe­
rechenbare Unheil, das sie den M enschen gebracht. Du 
siehst nur diese wundervolle, mächtige Erscheinung eines 
M enschen, der G rößtes sinnt und w irkt —  im Bild, ob 
er selbst seine allzu menschlichen Schwächen gehabt, 
was kümmerts dich? Du siehst die Darstellung religiöser 
Ekstase —  mag das sonst noch so peinlich sich abspielen, 
als V erirrung, als Krankheit des Geistes oder die erschreck- 
lichsteKnebelungm enschlicherGedankenfreiheit darstellen

ENTW URF: LUCIAN BERNHARD-BERLIN SPEISEZIMMERWAND MIT KREDENZ
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—  hier ist es etwas großes, ein göttlicher Blitz, der den 
armen Menschen erschüttert, durchloht, in höchste Höhen 
em porreißt. —  Die edlen Linien dieser Landschaftsbilder 
lassen dich den Schlamm vergessen, der A rbeiter ist ge­
adelt in dieser Darstellung, kühne A rchitekturen, reizende 
G eräte, sie erfreuen das A uge und du brauchst nicht an 
die V erderbnis des —  diesen Dingen so nahen —  G e- 
scbäflslcbens zu denken. D ie schönen Frauen, sie scheinen

voll graziöser Gefühle und zierlicher G edanken zu sein. 
G ottlob, sie schwatzen nicht, von ihrem Leben erfährst 
du nichts, und die eleganten M odebilder erzählen d ir 
nichts von der Not der Näherinnen und Stickerinnen.

Dank den Bildern, sie zeigen dir im Spiegel die W elt, 
w ie sie dem A uge gefällt und den G eist erhebt! —  Dank 
den Bildern, sie entführen dich ins Reich desTraum es, w o 
du diese dumme unglückliche W elt vergißt! A. j a u m a n n .

MARMORBAD MIT BEMALTER DECKEARCHITEKT PAU L M EBES-BERLIN


